X 172. 
Freitag, den 27. Juli. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheim 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengafſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


DauyigerDampfhoot 


Po Quartal 1 Thlr. — Hiefige auch pro Monat 10 Sgr. 
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1866. 


37ſter Jahrgang. 


Juſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inferate nehmen für uns außerhalb an: 
In Berlin: Retemeyer’s Centr.⸗Ztgs.- u. Annone.⸗Bürean. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Eugler's Annonc.⸗Bürean. 
In Breslau: Lonis Stangen's Aunoncen⸗Bitrean. 
In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
Haaſenſtein & Vogler. 


DANZIGER DAMPFBO OT. 
1 Das Abonnement pro August 
ad September beträgt hier 20 Sgr. 
nuswärtige wollen den Betrag incl. 
un (provision mit 25 Sgr. direct an 
usere Expedition franco einsenden; 
10 elbst man auch pro August mit 


Sgr. abonniren kann. 


Telegraphiſche Depeſchen. 


Hamburg, Donnerſtag, 26. Juli. 
lich „Hamburger Correſpondent“ ſchreibt: Vermuth⸗ 
je in der nächſten Woche ſchon wird die Bürger- 
h haft eine Sitzung zur Berathung über die Vorbe⸗ 
‘lungen zur Wahl zweier Abgeordneten zum deutſchen 
arlament abhalten. 
0 Nicols burg, Mittwoch, 25. Juli. 
eſtern Nachmittags traf hier v. d. Pfordten, begleitet 
Rei einem öſterreichiſchen Offizier, auf Vorpoſten ein 
d gab bald darauf perſönlich ſeine Karte bei Graf 
anna ab. Eine Zuſammenkunft hat bisher nicht 
"gefunden. Miniſter v. d. Pfordten ſoll durch 
. und Karolyi zur Herkunft eingeladen geweſen 
Die Waffenruhe iſt am 22. Juli Mittags ein⸗ 
getreten; ſämmiliche bis dabin erreichten Poſitionen 
werden innebehalten. Die Unterhandlungen dauern 
fort. — Bom Schloß Nicolsburg wird gemeldet, daß 
der König bereits Karolyi empfangen habe. — Bei 
Be — * 8 Oeſterreicher 600 Mann, darunter 
efangene, * 3 
ee Serien In u eee 
Aſchaffenburg, Donnerſtag, 26. Juli. 
auf — unter General v. Manteuffel ſteht 
he badiſchem Boden und rückt weiter ſüdlich nach 
Bene Gefechten bei Biſchofsheim und Werbach 
“ die badiſchen und württembergiſchen Truppen vor. 
enſo geht die geſammte Mainarmee weiter ſüdlich vor. 
de Frankfurt a. M., Donnerſtag 26. Juli. 
Vor Civilkommiſſar Landrath v. Dieſt hat ſich heute 
geben 08 in das Hauptquartier der Mainarmee ber 
Us und wird ſodann, wie bereits gemeldet, zur 
dernahme des Civilkommiſſariats von Naſſau nach 
iesbaden gehen. 


Der 


Die 


lu Wien, Mittwoch, 25. Juli. 
13 Paris.] Die Journale verlangen faſt 
immig den Rücktritt des Miniſteriums Beleredi. 


Taste wird hier verſichert, daß ein achttägiger Waffen⸗ 
ben mit Italien geſtern abgeſchloſſen ſei. — Aus 
in werg vom 25. wird gemeldet: Ueberall in Galizien 
ber man mit der Bildung von Freiwilligen-⸗Bataillonen 
Häftigt, 
Sn Florenz, Mittwoch, 25. Juli. 
der nal Medici hat am 23. d. im Val⸗Sugana (Thal 
Dep denta in Tirol) bei Borgo die ſtark verſchanzten 
Den reicher bekämpft und Levico erſtürmt. Die 
uud reicher erlitten zahlreiche Berlufte an Todten 
dag Gefangenen. Medici marſchirt jetzt auf Trient, 
1 Kilometer von Levico entfernt liegt. 
Hein Donnerſtag 26. Juli. Die Einſtellung der 
Bonn, Kigkeiten hat geftern Morgen um 4 Uhr be⸗ 
Wo 2 Die Spitzen der Kolonnen blieben da ſtehen, 
war B ſich eben befinden. Andere Truppen können 
don ve pegungen machen, dürfen aber nicht über die 
muagehen Spitzen der Kolonnen beſetzten Punkte hin⸗ 
hoffen — Prinz Amadeus iſt in Monza einge⸗ 
„ General Medici hat geftern Leropina, eine 
e Poſition, 8 Kilometer von Trient, erreicht. 


— Eine aus Marine -Officieren beſtehende Com- 
miſſion hat die Flotte einer Inſpektion unterworfen 
und konſtatirt, daß dieſelbe im Stande iſt, baldigſt 
wieder in See zu gehen. — Wie verſichert wird, 
hat in den Gefechten bei Borgo und Levico die 
Diviſion Medici einen Verluſt von 20 Todten und 
50 Verwundeten gehabt, während die Oeſterreicher 
30 Todte und 300 Gefangene verloren. — Wie die 
„Opinione“ meldet, ſteht General Cialdini in der 
Nähe des Iſonzo. Die Oeſterreicher haben Udine 
und die Feſtung Oſoppo aufgegeben; dagegen werden 
in der Feſtung Palma nuova Vorkehrungen zur Ver⸗ 
theidigung getroffen. 25,000 Oeſterreicher ſind 
zwiſchen Gratz und Laybach konzentrirt. — Man 
verſichert, daß General Govone nach Berlin abgere iſt 
iſt. — Bei Bormio hat ein Gefecht ſtattgefunden, 
deſſen Reſultat noch unbekannt iſt. 

Paris, Donnerſtag, 26. Juli. 

Der geſtrige „Abendmoniteur“ konſtatirt, daß Oeſter⸗ 
reich nicht ohne ſchmerzliche Zögerung die Friedens. 
grundlagen, welche ſeinen Austritt aus dem deutſchen 
Bunde einſchließen, angenommen hat. 

— Das Frankfurter Senatsmitglied von Brenus 
hat hierher und, wie es heißt, auch nach London und 
Petersburg eine Depeſche gerichtet, welche ſich in 
ſcharfen Ausdrücken gegen die preußiſcherſeits Frank- 
furt auferlegte Kriegskontribution ergeht. 

London, Donnerſtag 26. Juli. 
„Reuter's Office“ meldet: Vom „Great Eaſtern“ 
wird heute 11% Uhr Vormittags telegraphirt, daß 
das Schiff ſich nur noch 80 Meilen vom Ende ſeiner 
Reiſe in der Nähe von Trinity Bay befindet. 


Amtliche Nachrichten vom Kriegsſchauplatze. 

Berlin, 26. Juli. Die Main» Armee unter 
General v. Manteuffel hat von Aſchaffenburg aus 
ihre Operationen gegen Süden begonnen, und General 
v. Manteuffel meldet ſiegreiche Gefechte feiner Avant⸗ 
garde bei Biſchofsheim und Werbach an der Tauber 
gegen vereinigte Württemberger und Badenſer. Es 
ſcheint hiernach, als ob das 8. Bundes ⸗ Corps ſich 
an das 7. (bayeriſche) Corps angeſchloſſen habe. 


Kriegs = Rundſchau. 

Die Waffenruhe feſſelt unſere kampfbereiten 
Schaaren derzeit in einer Stellung, die ſie auf die 
Diſtanz ungefähr einer Meile vom Feinde entfernt 
hält. Heute Mittag jedoch iſt dieſelbe abgelaufen, 
und es wird ſich bereits herausgeſtellt haben, ob es 
dem Wiener Cabinet in ſeinen Beſtrebungen um den 
Frieden Ernſt iſt, oder ob es nur Zeit gewinnen 
wollte, um mit friſchen Kräften den letzten Kampf 
aufzunehmen. Wenn auch nach allem Anſchein der 
letztere Fall der unwahrſcheinlichere iſt, fehlt es dennoch 
nicht auch an Symptomen, welche auf Wiederauf⸗ 
nahme des Kampfes hindeuten. Sollte man in Wien 
den Handſchuh noch einmal aufheben wollen, dann 
wären die an der Donau concentrirten regulären 
öſterreichiſchen Truppen der einzige Faktor, mit dem 
zu rechnen wäre. Ueber die Stärke derſelben erfährt 
die „Correſp. Havas“, daß ſie mit den Sachſen 
340,000 Mann zählen, indem 150,000 der ehe⸗ 
maligen Nordarmee, 120,000 Mann Reſerven, 
50,000 der Südarmee und 20,000 Sachſen dem 
Erzherzog Albrecht zur Dispoſition fländen. Ein 
Wiener Brief im „Abendmoniteur“ wird der Wahr⸗ 
heit näher kommen, indem er die öſterreichiſchen 
Truppen, welche zu Operationen an der Donau ver- 


wendet werden können, auf 200,000 Mann veran- 
ſchlägt. Und ſelbſt in dieſer Zahl ſind die von Benedek 
an die Donau mitgebrachten Corps bereits inbegriffen. 
Die Zahl der Feinde haben übrigens unſere helden⸗ 
müthigen Soldaten nie gezählt; auf dieſe würde es 
demnach auch jetzt nicht ankommen, ſondern nur dar⸗ 
auf, ob ſie noch einmal Stand zu halten bereit ſind, 
das Uebrige würde ſich hinterdrein finden. 


Politiſche Rundſchau. 

Man hat in der Thatſache, daß Preußen auf 
eine fünftägige Waffenruhe eingegangen, einen Wider⸗ 
ſpruch mit feiner früheren Politik finden wollen. Ein 
kurzer Rückblick auf das, was auf dem Gebiet der 
diplomatiſchen Verhandlungen in den letzten Wochen 
geſchehen, dürfte dieſe Meinung widerlegen. Unmittel⸗ 
bar nach der Schlacht bei Königgrätz entſchloß ſich 
Oeſterreich, um alle ſeine Kräfte gegen Preußen rich⸗ 
ten zu können, Venetien an den Kaiſer Napoleon 
abzutreten und deſſen Vermittelung zur Herftellung 
des Friedens mit Italien in Anſpruch zu nehmen. 
Der Kaiſer Napoleon ging auf dies Erſuchen ein, 
jedoch unter der Bedingung, daß auch Preußen in 
die Vermittelung eingeſchloſſen würde. Es begannen 
nun die franzöſiſchen Vermittelungsverſuche. Im 
preußiſchen Hauptquartier war man auch bereit, auf 
Verhandlungen über einen von Seiten Frankreichs 
vorgeſchlagenen Waffenſtillſtand einzugehen, falls zu⸗ 
gleich über Friedenspräliminarien verhandelt würde. 
Woran die über eine vorläufige dreitägige Waffenruhe 
eröffneten Verhandlungen ſich zerſchlugen, iſt bekannt. 
Wiener Blätter behaupteten nun, es ſeien damit zu- 
gleich auch die Verhandlungen über Friedensprä⸗ 
liminarien abgebrochen worden; dieſe Nachricht hat 
ſich aber als unbegründet erwieſen. Die Verhand⸗ 
lungen dauerten fort. Preußen und Italien brachten 
ihre Bedingungen zur Kenntniß des franzöſtſchen Ca⸗ 
binets, und es kam nun auf die Erklärung Defter« 
reichs an. Dieſe iſt, wie von Paris und Wien ge⸗ 
meldet wird, in dem wichtigſten Punkte der preußiſchen 
Forderungen, das Ausſcheiden Oeſterreichs aus dem 
deutſchen Bunde und die neue Conſtituirung Deutſch⸗ 
lands unter preußiſcher Aegide, in zuſtimmender 
Weiſe erfolgt. Unter ſolchen Verhältniſſen konnte 
preußiſcherſeits eine fünftägige Waffenruhe gewiß 
ohne Inconſequenz zugeſtanden werden. Während 
derſelben wird nun wohl mit den nach einer telegra⸗ 
phiſchen Nachricht in's preußiſche Hauptquartier ab⸗ 
geſandten öſterreichiſchen Bevollmächtigten auch über 
die übrigen Punkte des von Preußen für die Frie⸗ 
deuspräliminarien aufgeſtellten Programms unter- 
handelt werden, und von dem Ergebniß dieſer Ver⸗ 
handlungen dürfte es abhängen, ob aus der kurzeu 
Waffenruhe ein längerer Waffenſtillſtand hervorgehen, 
das heißt, ob Preußen durch die Feſtſtellung der 
Friedenspräliminarien die Bürgſchaft für den Abſchluß 
eines ſeinen berechtigten Forderungen entſprechenden 
Friedens erlangen wird. : 

Angenommen, der Frieden käme zu Stande, fo ift 
er doch kein vollſtändiger, dauerhafter, wofern an den 
Präliminargrundlagen, ſo weit dieſelben bis jetzt be⸗ 
kannt find, ſtricte feſtgehalten wird. Dieſe Anſicht 
iſt nicht blos in Deutſchland verbreitet, ſondern auch 
in Frankreich, während das Cabinet von St. James 
jetzt ſchon den abzuſchließenden Frieden als einen 
ſolchen kennzeichnet, der nicht allgemein befriedigen wird. 

Bis in die offteiellen Kreiſe Frankreichs hinauf 
hält man die franzöſiſch preußiſchen Vorſchläge für 
nicht augethan, um einen auf dauerhafter Grundlage 


. 


ruhenden Frieden herbeizuführen. Im allergünſtigſten 
Falle würde man einen mehr oder weniger langen 
Waffenſtillſtand erreichen, der am Ende mit dem 
Schluſſe der großen Waben en im Jahre 1867 
eine gewaltſame Unterbrechung erleiden dürfte. Und 
worauf gründet man in Paris dieſe peſſimiſtiſche An⸗ 
ſchauung? Auf den Ausſpruch des Kaiſers Napoleon 
in Auxerre; denn der gegenwärtig angeſtrebte Friedens⸗ 
ſchluß würde jene verabſcheuten Verträge von 1815 
nicht beſeitigen, würde Frankreich in dieſer Beziehung 
nicht die geringſte Genugthuung verſchaffen. Um 
dieſes Reſultat zu erzielen, würde dem zwiſchen den 
betheiligten Mächten und unter der Vermittelung 
Napoleons abgeſchloſſenen Frieden ein europäiſcher 
Fürſtencongreß in Paris folgen müſſen, auf welchem 

alle europäifchen Fragen zur Berathung und endgil- 

gen zſung kämen. Erſt dann würde ein neuer 
1 nd in Europa geſchaffen fein, welcher denjenigen 
von 1815 beſeitigte. 

Daß auch in Deutſchland der Frieden als ein 
halber angeſehen wird, wofern ſich als Reſultat des⸗ 
ſelben eine Theilung in Nord und Süd herausſtellen 
ſollte, haben wir bereits mehrmals hervorgehoben. 
Dieſe Auffaſſung begegnet in dieſem Augenblicke laum 
noch irgend einem Widerſpruche, und — wenn wir 
officielle Kundgebungen in Preußen felbft recht ver- 
ſtehen, ſo iſt es das höchſte Ziel Preußens, daß die 
Geſchicke des neugeſtalteten Deutſchlands in ſeinem 
ganzen Umfange in Preußens Hand gelegt werden. 

Das Volk im Süden will von einer Trennung 
nichts wiſſen und es wird ſich noch entſchiedener da⸗ 
gegen ausſprechen, wenn es Beeinträchtigungen ma⸗ 
teriellen Charakters aus dem Gebahren feiner Fürſten 
entſpringen ſehen wird. Das Volk fragt jetzt ſchon, 
wenn auch nur aus Inſtinet und ohne völlige Kennt: 
niß der Sachlage: was wird aus dem Zollverein 
und wer entſchädigt uns für die vielen Millionen, 


die uns dieſer Verein jahrelang eingebracht hat, 


gleichviel ob verdient oder unverdient? Wie werden 
Augsburg und Nürnberg bei einer Zolllinie am Main 
fortbeſtehen können? Die Frage richtet das Volk 
heute zunächſt an den Norden, in wenigen Wochen 
aber auch an ſeine Fürſten und Staatsmänner. Der 
Norden iſt mit der Antwort fertig. 


fo iſt ejne Trennung, aber eine vollſtändige Trennung 
nothwendig, bis der Süden einſehen lernt, daß er 
des Nordens nicht entbehren kann, und daß er außer 
Stande ift, wirthſchaſtlich und politiſch eine Sonder— 
exiſtenz zu führen. Die Mainlinie mit allen ihren 
Conſequenzen rechtzeitig angedroht, das hilft dem 
Norden vielleicht darüber hinweg, fie ſpäter ausfüh⸗ 
ren zu müſſen. Dieſer Anſicht tritt eine andere ent⸗ 
gegen, welche die Hoffnung ausſpricht, daß die Main⸗ 
linie ein überwundener Standpunkt ſei, welcher vor 
dem Kriege ſeine Berechtigung gehabt haben mag, 
nun aber den gebrachten Opfern nicht mehr ent⸗ 
ſpreche. Preußen müſſe jetzt ganze, reine Arbeit 
machen und Alles daran ſetzen, daß nicht der ſoeben 
beſeitigte, unheilvolle Dualismus durch einen noch 
unheilvolleren erſetzt werde, — unheilvoller inſofern, 
als jene ſüddeuiſche Conföderation ein franzöſi⸗ 
ſches Protectorat und damit eine fortwährende Ein- 
miſchung Napoleons in deutſche Angelegenheiten 
herbeiführen würde. 

Dieſe Anſicht theilt das ganze Deutſchland, und 
wenn das Volk ſein Wort jetzt ſo deutlich über den 
Rhein hin vernehmen läßt, wie an dem Tage, wo 
Napoleon Oeſterreich zu Hilfe ziehen wollte, dann 
wird der Herrſcher an der Seine geſchehen laſſen, 
wie es Preußen will. Dann wird aber auch das 
übtige Europa, welches nach Berichten aus Paris 
erſt noch die im Friedenstractate getroffenen Verein- 
barungen feierlichſt gutheißen will, ſchweigen und 
dem Worte des deutſchen Volkes keine diplomatiſchen 
Spitzfindigkeiten entgegenſtellen. 

Der Austritt Oeſterreichs aus Deutſchland iſt ein 
wichtiger Schritt, und daß ihn Oeſterreich gethan, 
oder — um der Zukunft nicht vorzugreifen — zu 
thun verſprochen hat, — erſcheint der europäiſchen 
Diplomatie faſt unglaublich, und darum will man 
auch Napoleoniſch-Lothringiſche Hintergedanken wittern. 

Es giebt Politiker, welche Oeſterreich den gänz: 
lichen Untergang vorherſagen, wenn es ſeine Stellung 
in Deutſchland aufzugeben ſich gezwungen ſähe. Die 
Türkei ſei größer als Oeſterreich, habe eine gleiche 
Bevölkerungsziffer; aber fie franfe unheilbar an dem 
Gegenſatze des chriſtlichen und des muſelmanniſchen 
Gedankens. In Oeſterreich aber werde bei dem Aus⸗ 
tritte aus Deutſchland ein ähnlicher, ja noch bei 
weitem gefährlicherer Gegenſatz zu Tage treten: — 
der Gegenſatz des geſchwächten, erniedrigten öſterrei⸗ 
chiſchen Bewußtſeins einer-, der divergirenden An⸗ 
ſprüche zahlreicher Nationalitäten und Kronländer 
andererſeits. 


Wenn der 
Süden ſich mit dem Norden nicht verſtändigen kann, 


Dieſem Ausſpruche tet Deutſchland mit der 
Frage: Und das iſt das $ reich, welches uns zu 
Vaſallendienſten gemißbraucht, welches jeglicher An⸗ 
forderung an freiere politiſche Entwickelung ſeit 50 
Jahren entgegengetreten iſt? Und für ein ſolches 
Oeſterreich ſind wir in den Krieg gezogen, haben 
wir unſer Blut vergoſſen, müſſen wir außerdem Strafe 
erleiden und Kriegskoſten zahlen? Beſonders ſchmerzlich 
trifft das Loos die Königreiche Bayern und Württem⸗ 
berg, welche ſich auf eine ſehr gründliche Abrechnung 
gefaßt machen können. 
ein dem preußiſchen Volke angethaner Schimpf zu 
vergelten: in Hohenzollern hat Württemberg Beamte 
zum Eidesbruche zwingen wollen, hat den preußiſchen 
Adler in den Staub getreten! Daraus erklärt es 
ſich aüch, daß die Waffenruhe den conföderirten Nicht⸗ 
öſterreichern nicht gilt. 

Italien hat dem Beitritt zu der fünftögigen 
Waffenruhe erſt nach Zögern ſeine Zuſtimmung ge⸗ 
geben. Es will ſich, obgleich ungeſchickt und un⸗ 
glücklich zu Waſſer und zu Lande, nicht mit Venetien 
begnügen; es will ſich von Preußen noch mehr er⸗ 
werben laſſen: das ſüdliche Tyrol und Iſtrien. 
Dieſem Anſinnen iſt von Seiten Preußens der Ein⸗ 
wand entgegengetreten, daß das ſüdliche Tyrol deut⸗ 
ſches Gebiet ſei, und daß Preußen es nicht auf ſich 


nehmen darf, eine ſolche Forderung vor der öffent⸗ 
Auf das 
ſüdliche Tyrol und Iſtrien wird alſo Italien ver⸗ 


lichen Meinung Deutſchlands zu vertreten. 


zichten müſſen, wenn der Frieden jetzt zu Stande 
kommt. Dagegen wird die Ceſſion Venetiens von 


günſtigem Einfluſſe auf eine raſche Löſung der rö⸗ 


miſchen Frage im liberalen Sinne ſein. 

Trotz all' der ſich gegenüberſtehenden Anſichten 
wird Oeſterreich nachgeben müſſen, denn fein Wider⸗ 
ſtand iſt durch die Haltung Ungarns gelähmt. In 
Wien hat man ein gutes Gedächtniß: man erinnert 
ſich an die im Jahre 1848 zu Tage getretene Idee 
von der Gründung eines daciſchen Reiches, welches 
Rumänen und Ungarn unter einen Scepter bringen 
follte! Der König für das neue Reich wäre ger 
funden: Karl von Rumänien, welcher in dieſem 
Augenblicke in der That feine Truppen an der öſter⸗ 
reichiſchen Grenze zuſammenzieht! 


Berlin, 26. Juli. 

— Die heutige „Provinzial-Correſpondenz“ ſchreibt: 
In Betreff der Friedensbedingungen kann etwas Be— 
ſtimmtes über das Maß der Ausdehnung der einzel- 
nen Forderungen jetzt aus naheliegenden Gründen 
noch nicht angegeben werden. Das preußiſche Volk 
möge Vertrauen hegen, daß die Regierung die höchſten 
Ziele Preußens und Deutſchlands klar und entſchieden 
im Auge hat. 

— Die „Nordd. Allg. Ztg.“ fügt bei Hervorhebung 
der friedensfreundlichen Sprache der Wiener Blätter 
hinzu, daß nur eine kleine Koterie der Umgebung des 
Kaiſers, deren Seele v. Beuſt iſt, den Kaiſer von der 
Zuſtimmung zu den Friedenspräliminarien zurückzu⸗ 
halten ſcheine, indeß wahrſcheinlich erfolglos. . 

— Wie in Frankfurt a. M., ſo werden, im Falle 
der längeren Fortſetzung des Krieges Seitens der 
Süddeutſchen Staaten, auch noch an anderen Orten 
ſchwere Kriegskontributionen erhoben werden. Es iſt 
gerecht und billig, daß nach Möglichkeit die Laſten 
des Krieges von Preußen, welches ſo ſchwere Opfer 
in dem Blute ſeiner Bürger gebracht hat, auf die 
Schultern der Staaten abgewälzt werden, welche in 
kläglicher Verblendung und mit frevelhafter und fanati⸗ 
ſcher Schroffheit in Oeſterreichs Gefolge Preußen 
bekämpft haben. 3 

— Die Wiener „Oſtd. Poſt“ bezeichnet es als 
Thatſache, daß Preußen 250 Millionen Gulden 
Kriegsentſchävigung von Oeſterreich fordere. 

— Der General Vogel v. Falckenſtein hat die 
Berufung zu dem Poſten als Gouverneur von Böhmen 
nicht angenommen. 

— Im Verlauf des Krieges iſt der Preußiſchen 
Armee vom Feinde weder ein Geſchütz noch ein Feld⸗ 
zeichen abgenommen worden. 

— In dem Hafen von Flensburg iſt ein preußi⸗ 
ſches Geſchwader, aus 6 Schiffen, „Arcona“, „Hertha“, 
„Gazelle“, „Auguſte“, „Victoria“ und „Loreley“ 
beſtehend, eingelaufen und bei Mürwick vor Anker 
gegangen. 

— Da das Reichswahlgeſetz von 1849, welches 
den bevorſtehenden Wahlen zum Parlament zum 
Grunde gelegt werden ſoll, beſtimmt, daß in jedem 
Einzelſtaat auf je 100,000 Köpfe Ein Abgeordneter 
zu wählen iſt, ſo wird nach Maßgabe der Volks⸗ 
zählung vom 3. December 1864 die Geſammtzahl 
der 380 Parlamentsſitze ſich folgendermaßen vertheilen: 
Preußen 193 (und zwar Schleſien 35, Rheinland 
und Hohenzollern 34, Preußen 30, Brandenburg 26, 
Sachſen und Lauenburg 21, Weſiphalen 17, Pommern 


Zumal in Württemberg iſt 


15 und Poſen 15), ſodann Sachſen 23, Hannover 
19, Schleswig- Holſtein 10, Kurheſſen 7, Mecklenburg 
7, Naſſau 5, Oldenburg 3, Braunſchweig 3, Weimat 
3, Koburg-Gotha 2, Meiningen, Anhalt, Schwarz' 
burg, Lippe und Hamburg je 2, Bremen, Lübe 
Frankfurt, Altenburg, Reuß und Waldeck je 1; macht 
zuſammen 291; die ſüddeutſchen Sitze würden fi 
jo vertheilen: Bayern 48, Württemberg 18, Baden 
14 und Heſſen⸗Darmſtadt 9. 

— Von den Darlehnskaſſenſcheinen find nach det 
letzten Veröffentlichung etwa 4½ Millionen ausge“ 
geben worden, und trotzdem ſieht man ſolche Scheine 
kaum jemals im Verkehr. Das Räthſelhafte viele! 
Erſcheinung findet feine Erklärung darin, daß die 
Darlehnskaſſenſcheine in ihrer Mehrzahl zu Zahlungen 
an die Bank reſp. an Bankiers, welche dieſelben af 
die Bank zahlen, benutzt worden find, und daß die 
Bank dieſe Scheine nicht wieder ausgegeben hat 
Jetzt ſoll nun der Finanzminiſter der Bankverwaltung 
ſein Mißfallen über dieſe Zurückhaltung der neuen 
Scheine ausgedrückt haben. i 

— Die „Elberfelder Zeitung“ meldet: Der Polizei‘ 
Präſident von Aachen, Hirſch, früher Polizei⸗Präſident 
und Landrath in Elberfeld, iſt zum Civil⸗Kommiſſat 
von Frankfurt a. M. ernannt und reiſt heute an 
ſeinen Poſten ab. 


Danzig, den 27. Juli. 

— Heute Nachmittag traf die Nachricht hier ein, 
daß geftern die Friedens - Präliminarien unterzeichn 
und der Waffenſtillſtand vereinbart worden iſt. Der’ 
ſelbe iſt indeß ohne beſtimmten Endtermin und kann 
auch gekündigt werden. 

— Das vierte mobile Erſatzbataillon des 34. 
Inft. ⸗Regts. wird heute Abend, nachdem oberhalb 
die Bahn frei geworden, nach dem Kriegsſchauplab 
abrücken. 11 

— Mit dem geſtrigen Abendzuge trafen aus Of’ 
preußen bedeutende Pferdetransporte unter artilleriſti⸗ 
ſcher Begleitung hier ein, welche zur Complettirung 
der Ausfallbatterieen beſtimmt find. 

— Von der Königlichen Kommandantur find del 
Wachen ꝛc. die militairiſchen Honneurs bis au 
Weiteres erlaſſen worden. 

— Bei unſerer Feſtungs⸗Artillerie ſollen künftigbin 
ſowohl bei den Belagerungs⸗ als Defeniong » Parld 
auch gezogene Mörſer eingeführt werden. Die Com 
ſtruction derſelben ſoll nach einem beſondern Syſteme 
ausgeführt werden. 

— Der heutige „Staats. Anzeiger“ fährt in der 
Veröffentlichung der Verluſtliſten, ſoweit ſie bis zum 
21. Juli eingegangen find, fort: 

2. Rhein. Inf.⸗Regt. No. 28: 2 Todte, 2 Schwer’ 
verwundete, 13 Leichtverwundete, 1 Vermißter. 

Oſtpr. Füſilier⸗Regt. No. 33: 2 Todte, 9 Schwer” 
verwundete, 20 Leichtverwundete, 3 Vermißte. 

Sqchleſiſches Füͤſilier⸗Regt. No. 38: 31 Todte, 59 
Schwer verwundete, 84 Leichtverwundete, 11 Vermißte. 

Hobenzollernſches Füſilier-Regt. No. 40: 6 Todte, 
34 Schwerverwundete, 46 Leichtverwundete, 3 Vermißte. 

7. Weſtrhal. Infanterie-Regt. No. 56: 1 Todter, 
Schwerverwundete, 3 Leichtverwundete. 

7. Rheiniſches Inf. Regt. No. 69: 5 Todte, 12 
Schwerverwundete, 30 Leichtverwundete. 

Rheiniſches Jäger-Bataillon No. 8: 1 Todter, 6 
Schwerverwundere, 8 Leichtverwundete. 

Königs » Hufaren » Regiment No. 7 (Rbeinifched)* 
3 Schwerverwundete, 4 Leichtverwundete. 

Weſtphäl. Dragoner ⸗Regt. No. 7: 1 Todter, 2 Leicht 
verwundete. i 

Rheiniſches Feldartillerie-Regt. No. 8: 1 Schwer 
2 Leichtverwundete. 

4. Garde⸗Dragoner-Regt: 9 Todte, 8 Schwerver“ 
wundete, 53 Leichtverwundete, 4 Vermißte. 

2. Garde- Dragoner -Regt.: 2 Todte, 2 Schwerver“ 
wundete, 9 Leichtverwundete. 
I. Garde -Ulanen Regt.: 1 Vermißter. 

2. Garde⸗Ulanen-Regt.: 1 Todter. 

Brandenburgiſches Küraſſier-Regt. No. 6: 1 Todtelr 
3 Schwerverwundete, 5 Leichtverwundete, 3 Vermißte. 

Mag deb. Küraſſier⸗Regt. No. 7: 1 Leichtverwun deter. 

Stab der 3. leichten Cavallerie-Beſgade: 2 Leicht 
verwundete, 2 Vermißte. ö 

Neumärkiſches Dragoner-Regt. No. 3: 17 Todte, 
101 Schwerverwundete, 65 Leichtverwundete, 20 Vermißte. 

Brandenburgiſches Huſaren⸗Regt. No. 3: 8 Schwer“ 
verwundete, 20 Leichtverwundete, 2 Vermißte. 

Tbüringiſches Huſaren-⸗Regt. No. 12: 5 Todte, 16 Schwei 
verwundete, 29 Leichtverw., 2 Vermißte. 

2. Pommerſches Ulanen- Regt. No. 9: 1 Todtel, 
6 Schwer» u. 1 Leichtverwundeter. 

2. Brandenburgiſches Ulanen⸗Regt. No. 11: 2 Todle, 
9 Schwerverw., 23 Leſchtverw., 4 Vermißte. 

Garde- Feld⸗Artillerie-Regt.: 1 Leichtverwundeter. 

Pommerſches Feld-Artillerie-Regt. No. 2: 1 Todtel, 
1 Schwer. und 1 Leichtverwundeter, 

Corps des Grafen zu Stollberg: 21 Todte. 40 Schwer 


verwundete, 69 Leichtverwundete, 18 Vermißte. 


Die en e er im heutigen Staatsanzel} 
gemeldeten Verluſte beträgt: 109 Todte, 312 Schwer! 
491 Leichtverwundete und 74 Vermißte. et: 

Den bisber verzeichneten Verluſt binzugerech und 
1128 Todte, 2509 Schwer-, 3666 Leichtverwundete Mi 
1036 Vermißte; mithin geſammter Abgang: 8339. 


6 — Von geſtern bis heute Mittag find als an der 
bolera erkrankt amtlich gemeldet: 40 vom Civil 
und 8 vom Militair; geſtor ben: 18 vom Civil und 
* vom Militair. Im Ganzen find ſeit dein Aus⸗ 
ruche der Cholera vom 8. Juli bis heute 437 Erkran⸗ 
ungsfälle und 228 Sterbefälle gemeldet. Geneſungs⸗ 
6 lle find bis heute 55 gemeldet, und 154 Perſonen 
finden ſich noch in ärztlicher Behandlung. 

— Wie nothwendig es iſt, bei der herrſchenden 
Cholera⸗ Epidemie Rückſicht auf eine angemeſſene 
Diät zu nehmen und dasjenige zu vermeiden, was 
zu einer andern Zeit ohne ſchädlichen Einfluß ges 
Hoffen werden kann, zeigt folgendes Beiſpiel: Eine 

lige gebildete Dame, welche behauptete, bei ihrer 
kräftigen Conſtitution gebe es faſt kein Genußmittel, 
welches ihr ſchaden könne, ſtillte vor einigen Tagen 
zu Mittag ihren Appetit durch eine Portion Gurken⸗ 
Hat, der fie einen Teller Blaubeerſuppe und ſpäter 
ein paar Gläſet Waſſer hinzufügte.. — Bis zum 

bende war die erwähnte Dame noch friſch und 
munter; in der Nacht jedoch zeigten ſich die erſten 
Symptome der Cholera, welche in rapideſter Weiſe 
ihren Verlauf nahm. Am Abende des folgenden 
tages erfolgte der Tod, und 48 Stunden ſpäter war 
die Leiche bereits begraben. — 

Nirgends mehr als in den Lazarethen tritt der 
Grundunterſchied zwiſchen der norddeutſchen Bevölkerung 
und den verſchiedenen öſterreichiſchen Völkern in die 

iſcheinung. Die Erſteren, wenn auch noch fo ſchwer 
erwundet, dulden mit männlich feſter Reſignation. 

elten nur entſchlüpft einem derſelben eine Klage, 

) die Todtwunden ſehen beinahe durchgehends mit 
Niger Faſſung ihrer Auflöſung entgegen. Ganz 
ulgegengeſetzt die Oeſterreicher. Höchſtens die Steier- 

ter und Tyroler etwa tragen eine ähnliche Selbit- 
aherſchung wie die Preußen zur Schau, bei den 
deren Deutſchöſterreichern und den Ungarn findet 
955 dagegen ſchon weit weniger ftatt, und den Böhmen, 
zroaten, Rumänen, Polen fehlt vollends jeder Halt 

der Ertragung ihrer Leiden. > 
un Bezüglich der von uns erwähnten Darſtellung 
ünſtlicher Glieder in amerikaniſchen Fabriken theilen 

ir noch mit, daß auf der landwirthſchaftlichen Aus⸗ 
ſeclung in Newyork ein Wettlauf von Invaliden mit 

uſtlichen Beinen ſtattfand, bei dem ein Mann, 
welchem beide Beine am Knie abgeſchoſſen waren, 
gie Stock eine deutſche Meile in 1 Stunde 24 

inuten zurücklegte. Nach vollbrachtem Wettlauf 
ußte der Mann feine künſtlichen Beine abſchnallen 
ad dem erſtaunten Publikum zeigen, um daſſelbe 
der Wahrheit zu überzeugen. 


Gerichts zeitung. 
Criminal⸗ Gericht zu Danzig. 
[Fleiſch-Diebſtahl.] Am 6. Mai d. J. wurden 
dem Sciffetapitain Pieper hieſelbſt von ſeinem Schiffe 
“a. 100 Pfd. Minderpötelfleiſch geſtoblen. Es wurde 


Fatictelt, daß drei Männer ü ie Mottlaufähre mit 
Fleiſch gefahren und mit N 0 


m 


v 


ni einem Stücke Fleiſch das FBahr- 
deer Som 2 dieſelzen kein Geld gebabt hätten. Einer 
bezeichnet e konnte als der Arbeiter Carl Lange 
hl werden. Die Polizei revidirte nach dem geſtoh⸗ 

Fleiſche bei dem Arbeiter Lange, wo ſolches in 


Een Uuantitäten vorgefunden wurde. Es iſt feſtge⸗ 
elche an die Arbeiter Brock, Lange und Ruſſow, 


tüh zuſammen wohnen, den Diebitahl gemeinschaftlich 
5 t, und die verehelichte Lange und Wittwe 
A: mann, welche letztere mit Brock im Concubinat 
ich dabei der Hehlerei ſchuldig gemacht haben, Der 
und otepof beſtrafte den Brock mit 4 Jahren Zuchthaus 
0 Juchſh Jahren Polizei Aufſicht, den Ruſſow mit 2 Jahren 
Int !baus, den Lange mit 6 Monaten Gefängniß und 
un erdiction, die Frau Lange mit 1 Woche Gefängniß 
die Lehmann mit 2 Jahren Zuchthaus. 
delt dieb Rabl! Der Arbeiter Albert Wenphal 
laſiat te im biefigen Gerichtsgefängniſſe wegen Obdach⸗ 
. eine einwöchentliche Gefängnißſtrafe. Er verließ 
wollde unter Mitnahme einer dem Gefängniß gehörigen 
Ale men Decke, welche er ſich um den Leib unter feine 
bund wahrſcheinlich zum Schutze gegen die Cholera, 
. Ma nden halte. Der Gerichtshof beſtrafte ihn mit einem 
. Gefängniß. 
RU Schwerer Diebſtahl.] Die unverehel. Nürnberg 
ned iſt geftändig, ihrem frühern Dienſtberrn, 
en Kolting in Glettkau, durch Elabruch und 
gen ihr eigenes Dienſtbuch weggenommen, dem- 
lic aus dem Dienſt entlaufen zu fein und end- 
date au noch einen Frauen- Unterrod geſtoblen zu 
noch a Es iſt indeß keſtgeſtellt, daß die Nürnberg auch 
und aus dem verſchloffen gehaltenen Pulte ein Pertichaft 
Alten Tuch rock geſtohlen bat. Der Gerichtshof erkannte 
Wann Interdiktlon und Polizei- Aufficht. 
bunden eiteſchaffung von Kin desleichen.] Die 
n Fiel, Renate Auguſte Schmidt aus Stuithof hat 
Pi adlabre 1863 zu Artihau den Leichnam ihres 
Hal ip neugebornen weiblichen Kindez und im 
ben 7° 1866 zu Grufttbal den Leichnam ihres üneher 
Gral nAgbornen Kindes männlichen Geſchlechts ohne 
dale wi, der Behörde bei Seite geſchafft. Im erſteren 
N ande de der Leichnam in ihrer Kommode dorgefun den, 
1 Verd N Falle hatte fie die Leiche in den See geworfen. 
erkannte remomente für die vorſätzliche Töbtung sprechen, 
er Gerichtshof auf 1 Jahr Gefängniß. 


te 


Königsberg. Wo hört ein Darlehnsgeſchäft auf 


und wo fängt der Betrug an? Dieſe Frage wurde in einem 
am Sonnabende vor der Criminal⸗Deputation des biefigen 
königlichen Stadtgerichts verhandelten Criminalprozeſſe dis⸗ 


cutirt und entſchieden. Ein junger Mann aus Danzig, der 
Sohn eines gut renommirten Geſchäfts mannes daſelbſt, der 
mit biefigen Geſchäftsleuten in Verbindung ſtebt, entzweite 
ſich mit ſeinem Vater, verließ das elterliche Haus und 


reiſ'te mit 18 Thlrn., die ihm der Letztere gegeben, von 
Danzig ab. Im Juli v. J. kam er hierher. Ohne Geld» 


mittel, wie er bereits war, beſuchte er hieſige, mit ſeinem 
Vater in Verbindung ſtehende Geſchäftsleute, ſtellte ſich 
dieſen als den auf Reiſen befindlichen Sohn vor, ſprach 
mit ihnen über bereits mit dem Vater gemachte Geſchäfte, 
ſowie über ſolche, welche noch anzuknüpfen wären und 
ließ überall, ohne beſtimmte Tbatſachen vorzubringen, 
durchblicken, daß er in beſtem Einvernehmen mit ſeinem 
Vater ftebe, verſchwieg aber die Thatſachen, daß er das 
elterliche Haus verlaſſen und ſich als Geſelle, um Arbeit 
zu ſuchen, auf der Reiſe befinde. Unter ſolchen Umſtänden 
wandte er ſich an einen hieſigen Geſchäftsmann mit der 
Derſelbe gab ihm 40 Thlr., 
nahm aber eine Uhr und Kette von ihm als Pfandobject 
in Empfang und erbielt auch, als der Betrag ſich bereits 
im Beſitze des Darlehnsſuchers befand, eine Quittung 


Bitte um ein Darlehn. 


über den Geldbetrag ausgefertigt. Dieſe war unterzeichnet: 


„b. Namen des Vaters“ mit dem Namen des Sohnes. 
Die Handſchrift machte den Darlehnsgeber erſt recht ſicher, 
denn er erkannte ſie als diejenige wieder, von der die 


visher gewechſelten Geſchäftsbriefe herſtammten. Das 
Geſchäft war am ſpäten Abende abgewickelt, der hieſige 
Geſchäftsmann hatte das Pfandobject angenommen, weil 


er glaubte, daß es werthvoll ſei; als er daſſelbe aber 


am Morgen beſab, hatte er eine alte ſilberne Cylinder⸗ 
uhr mit einer unechten Kette in ſeinem Beſitz. Ein 
zweiter Geſchäftsmann gab dem Fremden 20 Thlr., wor⸗ 
auf derſelbe andern Tages zu ihm mit der Bitte zurüd- 
kehrte, ihm noch 20 Thlr. zu geben, vorgebend, er habe 
einen Freund aus Danzig getroffen, dem er die erſten 
20 Thlr. gab, da dieſer ſich in augenblicklicher Geldver⸗ 
legenheit befand. Mit dem Verſprechen, das Geld des 
Ehehen zurückzahlen zu wollen, wurden auch die zweiten 
20 Thlr. bergegeben und eine Quittung ausgeſtellt, die 
nur den Namen des Darlehne⸗Empfängers trug. Ein 
dritter Geſchäftsmann ſollte ebenfalls auf ſolche Weiſe 
mit 20—25 Thlrn. angepumpt werden. Derſelbe war jedoch 
vorſichtig, indem er einwandte, die Geldverlegenheit wäre 
ſehr raſch durch ein nach Danzig an den Vater zu rich⸗ 
tendes Telegramm zu heben. Obſchon der junge Mann 
gegen das Zutreffende des Rathes nichts einwenden konnte, 
ſo verſuchte er doch die Erfolgloſigkeit durch die falſche 
Angabe, fein Vater befinde ſich zur Zeit nicht in Danzig, 
ſondern im Bade in Zoppot, darzuthun. Endlich aber 
verſtand er ſich dennoch zur Abſendung eines Telegramms, 
jedoch bat er, ihm die dazu erforderlichen Geldmittel, an 
denen es ihm fehle, vorzuſchießen; was denn auch durch 
einen Seitens des Hieſigen dargeliehenen Thaler geſchah. 
Als die Geprellten ſich an den Vater wandten, antwor⸗ 
tete dieſer, er bezahle nicht einen Groſchen für den Sohn; 
feine Briefe athmeten Haß gegen denſelben, fie enthielten 
ſogar den Rath, den Sohn anzuhalten und ihn arretiren 
zu laſſen. Die Vorfälle kamen der Staatsanwaltſchaft 
zu Obren, welche Anklage gegen den Induſtriellen wegen 
Betrugs erhob. In dem Termine war der Angeklagte, 
das Knopfloch mit dem Alſenkreuze und einer Roſe ge⸗ 
ſchmückt, perſönlich erſchienen. Die drei Anklagezeugen 
erhärteten ſchließlich ausdrücklich, daß, wäre ihnen das 
zwiſchen dem Angeklagten und dem Vater desſelben damals 
beſtandene Verhäliniß bekannt geweſen, ſo würden ſie 
dem Griteren die Geldbeträge nicht gegeben haben, ſie 
thaten es lediglich, um dem Vater durch das Heraus reißen 
des augenblicklich in Geldverlegenheit befindlichen Sohnes 
gefällig zu ſein. Alle drei Zeugen verſicherten auch, durch 
den Vater am Tage vor dem heutigen Termine nunmehr 
vollſtändig befriedigt worden zu fein. Der Vater pro 
informatione vernommen, ſagte, fein Sohn wäre, als er 
zurück nach Danzig kam, bis auf den beutigen Tag in 
feinem Geſchäft geblieben. Die Staatsanwaltſchaft hielt 
die Anklage aufrecht und beantragte, den Angeklagten 
wegen Betruges zu Amonatlicher Gefängnißhaft und 
50 Thlrn. event. 1 Monat Gefängniß und 1 jähriger Inter- 
diction zu verurtheilen. Juſtizrath Klimowiez führte 
die Vertheidigung mit Erfolg, denn der Gerichtshof ſprach 
den Angeklagten frei. Die gewinnſüchtige Abſicht des 
Angeklagten, ſowie die Vermögensbeſchädigung derGeſchäfts⸗ 
leute wäre nachgewieſen, nicht aber wurde das Vorbringen 
falſcher Thatſachen, namentlich der Zuſammenhang ſolcher 
mit den erhaltenen Darlehen als nachgewieſen erachtet. 
Die Entſcheidung ſchien den Angeklagten ſehr freudig zu 
überraſchen, Arm in Arm mit feinem Vater verließ der. 
ſelbe die Gerichisſtätte. 


Kriegsbilder. 

— [Ein Bleſſirten-Depot.] Georg Hiltl 
erzählt in ſeinen „Flüchtigen Skizzen vom Kriegs⸗ 
ſchauplatze“: 

Hart an der Straße, hinter Wiſtuhn, ſteht eine 
Scheune. In dieſer waren Verwundete beider Armeen 
gebracht worden, um von hier aus in die Lazarethe ge- 
ſchafft zu werden. — Wie wäre eine Beſchreibung des 
Jammers möglich, der ſich auf einem kleinen Raume 
zwiſchen vier öden Mauern zuſammengefunden hatte 
Feder und Pinſel vermögen keine Schilderung zu geben, 
man muß geſehen haben, wie das Scheuſal Krieg raſt, 
wie es mit ſeinen bluttriefenden Klauen die Menſchheit 
umklammert, und das ſieht man ſchaudernd nur an einem 
Orte gleich dem, der ſich hinter dem Dorfe Wiſtuhn an 
der Straße von Königgrätz befindet. Glücklich alle die 
Todten, welche das Feld des Kampfes draußen deckten — 
ſie waren zu beneiden gegenüber den Unglücklichen, die 
in der Scheune lagen. Ein Lazareth bietet genug des 
Jammers, aber die Bleſſirten ſind unter der Pflege der 
Aerzte, dieſe ſorgen fo viel und fo gut fie es vermögen. 


Freund und Feind werden dem Schutze trefflicher Laza⸗ 
rethgehülfen übergeben, der Regen, der Wind, die Hitze, 
der Durſt peinigen nicht den Dulder, aber ein Ort, wo 
die Verwundeten in der Eile untergebracht werden, ich 
möchte ihn „ein Depot für Bleſſirte“ nennen, ein ſolcher 
Ort iſt eine Stätte des höchſten menſchlichen Elends — 
eine Hölle für die Gequälten. — Der erſte Anblick, den 
wir nicht weit von dieſem Jammerwinkel genoſſen, war 
ein verwundeter öſterreichiſcher Jäger, der auf allen Vieren 
über die Straße kroch, um in die Nähe eines Brunnens 
zu gelangen. Die Kugel hatte ſeinen Schenkel getroffen 
und ihm die Kraft zum Gehen genommen. Um das 
Gebäude jelbft zog ſich ein dichter Kreis Verwundeter. 
Sie waren auf Stroh nothdürftig gebettet. Ein Unter- 
offizier vom Khevenbüller- Regiment bat mich, ihm den 
Mantel über die Beine zu decken, welche durch den Wind 
gar zu ſehr erkältet wurden, er ſelbſt vermochte ſich nicht 
aufzurichten, da er außer einer ſchweren Wunde im Fuße 
auch noch einen Schuß durch die Hüfte erhalten hatte. 
Neben ihm lag vollſtändig theilnahmlos ein ſchwer ver⸗ 
wundeter Kavalleriſt, welchem Regimente er angehörte, 
vermochte ich nicht zu erfahren, denn er war nur mit 
einem Paar leinenen Beinkleidern und einem ſchlechten 
Hemde verſehen, während feine Füße in ſchweren beſporn⸗ 
ten Stiefeln ſteckten, mitleidige Kameraden — Preußen oder 
Oeſterreicher — hatten ihm einen blauen Kutſchermantel 
übergeworfen. Er deutete durch Zeichen an, wir möchten 
ihm den Kopf ein wenig höher legen. Mit einer Kanne, 
welche Wein und Waſſer gemiſcht enthielt, begaben wir 
uns, fortwährend zwiſchen im Freien liegenden Verwun⸗ 
deten umhergehend, in das Innere der Scheune. Hier 
waren etwa 600 Mann nebeneinander auf Stroh ge- 
bettet. Die erſten Töne, welche wir vernahmen, war ein 
thieriſches Schmatzen und dann der bald lauter, bald 
leiſer ausgeſtoßene Ruf: „Waſſer! Waſſer!“ — Der 
Durſt und die Fliegen find die ſchlimmſten Feinde der 
Verwundeten. Aus allen, rechts und links von uns be- 
findlichen Strohbündeln reckten ſich nackt erhobene Arme 
mühſam hervor, das Stroh raſchelte, die Köpfe mit ihren 
blutigen Binden ſtarrten nach den Eintretenden, und als 
die Rufe und Geberden nach kurzer Anſtrengung wien 
der matt wurden oder aufhörten, vernahm ich das 
Aechzen, Stöhnen und laute Beten dieſer bemit- 
leidenswerthen Verſammlung. Zuweilen klang es wie 
Heimchenzirpen durch den groben unwirthlichen Raum, 
deſſen Balkenwerk düſter auf die Menge Elender her⸗ 
niederſchaute, dann unterbrachen fünf, zehn, zwanzig, 
dreißig laute Schreie, von dem nagenden und ſtechenden 
Höllenſchmerz erpreßt, dieſes Gewimmer. Da lagen fte 
neben einander, die vor wenig Stunden noch ſo erbittert 
im Dampfe der Geſchütze und des Feuergewehrs ſich be⸗ 
kämpften. Preußen, Oeſterreicher, Böhmen, Italiener — 
man hörte aus allen Zungen klagen, bitten und ver. 
zweifeln. Die wilden Geſichter der Kroaten, Böhmen 
und Ungarn hatten, durch den Schmerz verzerrt, einen 
erſchreckenden Ausdruck angenommen; dieſe Leute riefen 
in befehlshaberiſchem Tone nach Waſſer. Die zur Auf- 
ſicht in dem Hauſe anweſenden preußiſchen Kranken⸗ 
wärter erzählten uns, daß gar nicht genug Waſſer zu 
beſchaffen ſei. „Leider — ſagte der Eine — ift der 
Brunnen drüben an der Straße von den Oeſterreichern 
zugefchüttet, und bis zum Dorfbrunnen iſt es eine gute 
halbe Stunde weit, aber wenn wir auch kübelweiſe 
Waſſer holen könnten, wir würden die Gefäße im Nu 
geleert ſehen, ſie trinken unaufhörlich.“ — Der Mann 
theilte uns dann mit, daß bereiis eine Menge Verwun⸗ 
deter nach Horſitz und Gitſchin, Trautenau u. ſ. w. ge⸗ 
ſchafft wäre, aber es ſei noch kein Ende der Transporte 
abzuſehen. Wir ſchenkten nun fo viel von dem mitge⸗ 
brachten Getränk aus, als wir eben beſaßen. Wenn 
einer der Leute das Gefäß an den Mund gebracht hatte, 
umklammerte er es mit wahrhafter Wuth, die Lippen 
ſaugten ſich am Rande feſt, und diejenigen, die ihre zer⸗ 
ſchmeiterten Arme oder Hände nicht zu gebrauchen ver⸗ 
mochten, packten die Labung ſpendende Schaale mit den 
Zähnen. Schimpfworte und Drohungen wurden gegen 
Den ausgeſtoßen, den fein lechzender Nachbar für bevor- 
zugt hielt. Ein preußiſcher Unterofficier litt gewaltig 
durch einen Schuß, der ihm die rechte Seite der Bruſt 
getroffen batte. Er vermochte keine Bewegung zu voll- 
führen und ebenfowenig zu ſprechen. Da er ſeine Arme 
zu bewegen nicht im Stande war, hatte ein großer 
Fliegenſchwarm fein Geſicht und die entblößte Bruſt be- 
deckt, was ihm unendliche Pein zu verurſachen ſchien, 
denn feine übrigens ſehr ſchönen Augen ſprachen jo be» 
redt uns um Hülfe an, als hätte der Mund geklagt. 
Sobald er ſah, daß wir Getränke vertbeilten, ſtreckte er 
feine lederartig zuſammengeſchrumpfte Zunge hervor, als 
Zeichen, daß er um einen erquidenden Schluck bitte. 
Wir eilten zu ibm, und während Einer von uns ihn 
tränkte, hielt ich ſeinen Kopf, der an der rechten Seite 
eine ſtarke Contuſton zeigte. Als er ſich recht ſatt ge⸗ 
trunken hatte, warf er uns einen Blick des Dankes und 
der Freude zu, den wir Alle gewiß nie vergeſſen werden, 
dann aber machte der gute Kerl eine Bewegung mit den 
Augen nach feinem Nebenmanne, einem Ungarn; dieſe 
Bewegung drückte den Wunſch aus, wir möchten doch den 
neben ihm Liegenden bedenken. Einige Male konnten 
wir nur langſam fortſchreiten, denn wir fühlten uns 
bei den Füßen ergriffen. Mehrere Hände hatten ſich 
durch das Stroh gewühlt, um unſexe Beinkleider zu 
faffen, damit wir nicht, ohne einen Trunk sependet Ju 
haben, die Scheune verlaſſen ſollten. So groß aber 
auch das Gefäß war, fo ſehr wir den Inbalt einzutbeilen 
ſuchten — er nahm ein Ende, und wir verließen das 
fürchterliche Lokal, wobei uns mindeftens hundert Stim⸗ 
men nachwimmerten: „Sorgen Sie, daß wir bier fort⸗ 
kommen.“ Ich fand dieſen Wunſch schrecklich beſcheiden; 
nur Erlöſung aus dieſem Orte des Entſetzens! Aber, 
wie ihn erfüllen? Alle Häuſer lagen voll, alle Aerzte 
waren beſchäftigt mit dem Verbinden, Amputiren und 
Pflegen der maſſenhaft eintreffenden Bleſſirten. Kirchen, 
Fabriken, Scheunen, Schul. und Pfarrhäuſer lagen voll, 
mitten im Freien waren Verbandplätze errichtet, überall 
las man in ſchwarzer Schrift mit Kohle an die Haus. 


wand, oder mit Kreide an die Thür geſchrieben das 
Wort „Lazareth“. So trefflich Alles in der preußiſchen 
Armee auch eingerichtet war, wer hatte auf dieſe fürd- 
terliche Maſſe gerechnet? Man ftaunte betroffen ſelbſt 
über die verheerende Wirkung der Waffe: von Niemandem 
war eine ſolche Niederlage des Feindes erwartet worden, 
die Leiſtungen der Armeeärzte und ihrer Untergebenen 
ſtreiften faſt an das Uebermenſchliche. — Als wir zur 
Scheune hinaustraten und nach unſerem Wagen zu 
kommen ſuchten, näherte ich mich noch einmal dem Unter- 
offizier vom Khevenhüller- Regiment. Er bat mich drin- 
gend, für ſeine Wegführung zu ſorgen und reichte mir 
die Hand. „Ich bin hart ausgeſchmiert worden“, ſagte 
er leiſe, „aber wann i hier wegkomm', helf' ich mi doch 
wieder auf und ſolche Leut' ſolens zuerſt holen; die 
Meiſten hier — o Jeſus, ſind alle nix mehr werth. 
Sehen's hier.“ Er zeigte auf den neben ihm liegenden 
Kavalleriſten; dieſer war bereits eine Leiche, während 
unſeres Verweilens in der Scheune war er verſchieden. 
Wenn ich wieder in das Haus zurückkehrte, wie viele 
Leichen würde ich nach der kurzen Entfernung gefunden 
baben? Dieſes gleichgültige Daliegen der Lebenden neben 
Todten oder Verſcheidenden hat etwas Schreckenerregendes, 
der fortwährende Anblick des Blutes, der gräßlichſten 
Verwundungen und Leichen ſtumpft binnen Kurzem ab. 
Wir verließen, als es bereits finſter ward, dieſe Jammer ⸗ 
höhle und warfen noch einen Blick auf die außerbalb 
liegenden Bleifirten, die nun von einer Pein erlöſt wur- 
den, denn die Hitze wich dem hereindämmernden Abende, 
aber wenn die Nacht erſcheint, tritt der neue Gegner 
auf, die Kälte. Wider dieſe waffnen ſie ſich oft durch 
Bedeckung mit Sachen, deren Anblick ein wahrhaft 
tomiſcher fein würde, wenn er nicht — — ſo herzzer⸗ 
reißend tragiſch wäre. Man ſieht arme Teufel, welche 
die blaue Interimsklappe der Oeſterreicher über ihren 
zerſchmetterten Arm gezogen haben, Einer hat das Ober. 
theil des Hutes irgend welcher Marketenderin auf ſein 
zerſchlagenes Haupt geſtülpt, der Dritte trägt ein Infan⸗ 
teriſten⸗Beinkleid, dazu den Waffenrock eines preußiſchen 
Dragoners und einen ſchwarzen Filzhut. Oft haben ſie 
die Beine mit Stroh umwickelt, durch deſſen Halme das 
Blut fidert, die Haare ſtarren ihnen empor und finger- 
dicker Staub lagert auf ihren Geſichtern. Erſt ihre An- 
kunft im Lazareth befreit ſie von all dieſen Plagen. 

— [Ein Stück Bundes poeſie.] Nachſtehen⸗ 
des poetiſches Curioſum wurde gedruckt in verſchie 
denen, im Gefecht bei Aſchaffenburg von den Heffen- 
Darmſtädtern fortgeworfenen Torniſtern vorgefunden: 

Das 8. Armee⸗Corps. 
Auf, lustig, ihr Brüder! Wir zieh'n in's Preußenland, 
Wir balten beim Kampfe als tapfre Deutſche Stand. 
Aus Deutſchland jagt die Preußen all' hinaus 
Und klopft ihnen tüchtig die Jacke aus! 
Das 8. Armee⸗Corps, das ſchlägt ſich wie ein Mann! 
Der Prinz Alexander, der führt es muthig an. 
Er führt uns grade nach Berlin hinein, 
Da fangen wir vor Allen den Bismarck ein. 
Dann wollen wir ihm gerben fein dickes Preußen Fell, 
Dann holt ihn der Teufel und ſchleift ihn in die Höll'— 
Und hat er erſt den Bismarck eingepackt, 
So hilft ihm ſelbſt kein Hoff'ſches Malz⸗Extrakt. 
Drum luſtig, ihr Brüder! Mit Kolben haut hinein! 
Das ſoll ja das Beſte für Straßenräuber ſein. 
Reicht Euch die Hand, ein Gläschen trinket noch: 
Es lebe Prinz Alexander! Hoch! Dreimal Hoch! 

— Als die Preußen durch Kratzau vorrückten, 
fehlte es auf dem dortigen Bahnhofe an Leuten zur 
Wiederherſtellung der arg beſchädigten Bahn, zur 
Verladung der Pferde, für das Ab- und Anſchieben 
der Wagen und viele ähnliche Verrichtungen. Da 
befahl einer der anweſenden Commandeure einen 
mächtigen Trommelwirbel, ſo daß ſich bald eine große 
Schaar Neugieriger verſammelte. Dieſe wurden nun 
in militäriſcher Begleitung nach dem Bahnhof geführt, 
wo ſie den von ihren Behörden verſchuldeten Uebel⸗ 
ſtänden abhelfen mußten. Die ehrſamen Kratzauer 
machten gute Miene zum böſen Spiel, und noch 
heute wird in gemüthlichen Localen über die kleine 
Kriegsliſt herzlich gelacht. 

— Dem Kaiſer Franz Garde⸗Grenadier⸗Regiment 
ſollen, wie man in militäriſchen Kreiſen erfährt, 
1032 Mann nachgeſchickt werden. Wie ſchon bekannt, 


hat das Regiment in der Schlacht bei Königgrätz 


ſtarke Verluſte gehabt. — Auf dem Sammelplatz 
fragte der Commandeur v. Fabeck nach dem 2. Bataillon. 


Da trat ein Sergeant vor, der auf ſeinem Bajonnett 
das Kreuz und die Bänder der Fahne trug, deren 


Stab in der Schlacht zerſchoſſen worden war, und 
meldete 250 Mann vom 2. Bataillon. 
Thränen ſprach hierauf der Regiments-Commandeur 


Unter 


zu leide. 
Feinde. 
Wienerin zu ſagen. Der iſt noch in Wien. — „Nun 
Preuße und reitet mit den Uebrigen eiligſt davon. 

— Im Treffen bei Aſchaffenburg ereignete ſich 
Folgendes: Das 53jte (Preußiſche) Infanterie - Regi ⸗ 
ment hatte mit den Oeſterreichern in Mainz in Garniſon 
gelegen. Als nun die 53er vorgingen und auf die 
Oeſterreicher ſchießen wollten, kamen dieſe mit Hurrah⸗ 
Ruf auf Jene zu und ſchrieen: „Halt, Bruder Preuß, 
nicht ſchießen, in Mainz gelegen!“ Und nun begann 
ein Herzen und ein Küſſen, das eine Art hatte. Die 
Oeſterreicher hatten ſich gutwillig ergeben. 

— Ein Einjähriger ſchreibt an ſeine Eltern u. A. 

folgende Epiſode: „Heute iſt einer unſerer Avantageure, 
ein Herr v. Nievenheim, gräßlich verwundet gefallen. 
Armes Kerlchen! hatte 6 ſchwere Hiebe, 2 fünf Zoll 
lang auf dem Kopfe, 2 auf dem linken Schulterblatt 
und 2 andere, die ihm den linken Arm zweimal zer⸗ 
brachen. Man zweifelt an ſeinem Aufkommen. Er 
gerieth aus Verſehen allein und zu Fuß in eine feind- 
liche Patrouille und wurde, ohne Gegenwehr leiſten 
zu können, ſo zerhauen. Schändlich!“ — Es iſt das 
ein durchaus nicht vereinzelt daſtehendes Exempel 
öſterreichiſcher Kriegsführung. 
In einem Schreiben aus Ferrara wird erzählt: 
„Man hat geſagt, „in Italien ſind die Frauen 
Männer“, man muß zugeſtehen, daß vielleicht nir⸗ 
gends, Polen ausgenommen, die Frauen ſo viele 
männliche Eigenſchaften beſitzen, wie in Italien. Hier 
iſt die Frau an der Spitze aller großen Unterneh- 
mungen. Die Mütter ſenden laut weinend ihre 
Söhne auf's Schlachtfeld, um den Heldentod zu 
ſterben. Es find die Frauen, welche die Unter- 
ſtützungs⸗Bureaux und die Ambulancen organiſiren, 
und ſie ſind es endlich, die in Rovigo und Padua, 
ſelbſt Angeſichts der Oeſterreicher, laut ihre Sympa- 
thie für die nationale Sache kund geben. In Bar 
dua verſammelten ſie ſich vor den auf dem großen 
Platze aufgeſtellten Kanonen und riefen: „Es lebe 
Italien!“ Der Commandant 
Truppen wollte ſich jedoch keines letzten Actes der 
Grauſamkeit ſchuldig machen; er grüßte die Frauen ⸗ 
gruppe mit der Spitze ſeines Degens und gab Be⸗ 
fehl zum Abmarſch. 

— Wiener Blätter beſprechen eine Epiſode aus 


Syſtem genügend charakteriſirt: Am Kunietieberg bei 
Pardubitz waren Tauſende von Flüchtlingen und 
Neugierigen verſammelt, um der fernen Schlacht 
zuzuſehen. Als die Spannung auf's Höchſte geſtiegen 
war, erſchien plötzlich unter der Menge ein Gensd'arm 
und fragte — ob die Leute auch Legitimationen haben!! 


faſt den Eifer, ſeinem Blatte einen recht genauen 
ſenden, mit dem Leben bezahlen müſſen. 


ßiſchen Spion todtſchlagen. 
es, ihn der Lynchjuſtiz zu entziehen. 


des Bedrohten gerettet. 
Räthſel. 


Iſt das eine Hitze! — Die Frau hat ſich indeſſen 
gefaßt und erwidert: Ja gewiß, beſonders wenn man 
zu Fuß gehen muß und daran nicht gewöhnt iſt. 
— Warum gehen Sie zu Fuß? fragte der Preuße. 
— Ich konnte keinen Wagen bekommen, alle Leute 
fürchten ſich vor den Herren Preußen. — Fürchten 
Sie ſich auch? — Ja. — O wir thun Ihnen nichts 
Wir kommen als Freunde und nicht als 
Aber ſagen Sie mir, iſt der Kaiſer noch in 
Wien? — O der fürchtet ſich nicht! beeilt ſich die 


in drei Tagen ſind wir auch in Wien,“ ſagte der 


u. Grimsby 14 s. pr. Load fichten Balken. 
8 Thlr. Hog. Beo. pr. 624 Scheffel Roggen. 


der öſterreichiſchen 


der Schlacht bei Königgrätz, die das öſterreichiſche 


gutsbeſ. Plehn n. Sohn a. Dalwin. 


Seyde. 


— Vor einigen Tagen bätte ein Wiener Journaliſt walst. 


Bericht über alle Vorgänge in Nieder-Oeſterreich zu 
Er war 
den Mitfahrenden bei der Fahrt auf dem Stellwagen 
verdächtig geworden, und dieſe wollten ihn als preu⸗ 
Nur mit Mühe gelang 
Vor den Bürger⸗ 
meiſter des Städtchens Lau gebracht, wurde er genau 
durchſucht, und dieſer glaubte in einem Briefe aus 
Berlin, den der Journaliſt bei ſich trug, den Beweis 
zu finden, daß derſelbe ein Spion ſei. Der Brief war 
vom November v. J. und war von Frdr. Spielhagen. 
Glücklicherweiſe erinnerte ſich ein anweſender Notar 
noch rechtzeitig, daß der berühmte Romanſchriftſteller 
kein preußiſcher General ſei, und ſo wurde das Leben 


Entgegnung. 

In den Fällen, wo beim Engagement von Haus“ 
beamten oder Geſinde des Dominiksgeſchenkes Er⸗ 
wähnung gethan, dürfte es nicht nur ein geſetzliches 
Erforderniß, ſondern auch eine moraliſche Ber 
pflichtung ſein, ſolches zu verabfolgen, wenn au 
kein Dominiksmarkt abgehalten wird. Anders ver“ 
hält es ſich mit den freiwilligen Geſchenken, die 
jedenfalls nach der zeitweiligen Fluth oder Ebbe im 
Geldbeutel eingerichtet werden, oder ganz davon ab“ 
hängen; dieſe dürften wohl in Anbetracht der letzteren 
diesmal etwas mager ausfallen! 


Kirchliche Nachrichten vom 16. bis 23. Juli. 


St. Salvator. Geſtorben: Schuhmacher Friedr. 


Heinrich Maſuk, 59 J., Magenkrebs. 


Himmelfahrts⸗Kirche zu Neufahrwaſſer. 


Getau ft: Kaufmann u. Stadtrath Heyn Tochter Anna 
Friederike Eliſabeth. Schiffszimmermann Taube Sohn 
John Paul Gotthard. 
Heinrich. Seefahrer Harwardt Tochter Marie Hedwig 


Seefahrer Köbler Sohn Carl 


Geſtorben: Schiffskapitain O. J. Fugleſtadt aus 


Hougeſund in Norwegen, vom Norweg. Schiffe „Freia“, 


29 J.; Schiffskapitain Koch Sohn John William, 16 J. 
IM. 3 T.; Schiffskapitain Linſe Sohn Henri Charles, 
11 M. 23 T.; u. Matroſe Jörgen Jörgenſen auf dem 


Däniſchen Schiffe „Galias“, Cpt. Swarrer, 44 J., ſämmt⸗ 
lich an der Cholera. > 
— 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


261 4 334,48 ＋ 118 NW. mäßig, bew. m. f. Regen 
27) 8| 333,91 14,0 | do. friſch, Kim. bez. Zt. klar 
12 333.98 15,5 | do. do. do. do. 


Schiffs- Aapport aus Ueufahrwaſſer. 
Angekommen am 27. Juli: 
Lietz, Oliva (SD.), v. London, m. Gütern. — Ferner 


Wind: NNW. 


5 Schiffe m. Ballaſt. 


Nichts in Sicht. 


ä —— 
Geſchloſſene Schiffs- Frachten vom 26. Juli. 


Delfzyl fl. 16 pr. Laſt fichten Balken. London 16 s. 


Drontheim 


Börfen-Berkäufe ju Danzig am 27. Juli. 

Weizen, 130 Laſt, 130pfd. fl. 5124; 130. 3 1pfd. fl. 490; 
128. 29 pfd. fl. 495; 126pfd. fl. 450; 124. 25pfb- 
fl. 405; 121. 22pfd. fl. 380 pr. 85pfd. 

Roggen, 122pfd. fl. 280 pr. 813 pfd. 

Weiße Erbſen fl. 324 pr. 90pfd. 

Rübſen fl. 465—495 pr. 72pfd. 

Raps fl. 492—495 pr. 72pfd. 


Angekommene Fremde 
Engliſches Haus: 
Die Kaufl. Koch a. Berlin, Schneider a. Bremen, 


Denneck a. Lille u. Bertholdt a. Dünkirchen. 


Hotel de Berlin: r 
Kaufl. Ruhnau a. Königsberg, Mentzel a. Stettin 


u. Winkler a. Magdeburg. Frl. Flemming a. Neuenburg. 


Hotel du Nord: ( 
Die Rittergutsbeſ. v. Tevenar a. Saalau u. Prob 


a. Woſſig. Kaufm. Aſcher a. Briefen. 


Wulter’s Hotel: 


Aſſecur.-Inſpector Abraham a. Berlin. Frau Ritter“ 


Hotel de Thorn: 
Guts beſ. v. Gost u. Wirtbichaftseleve v. Miidi a, 
Frau Brennereibeſ. v. Woreiechowsky a. Groub 
Kaufm. Köhler a. Tilſit. 


Victoria - Theater. 
Sonnabend, 28. Juli. Gaſtſpiel des Herrn v. Flelitz 
erſten Komikers vom Victoria - Theater zu Berli. 
Auf allgemeines Verlangen: Bruder Liederlich, 
Poſſe mit Geſang in 5 Akten von E. Pobl. (M. 
ganz neuen, zeitgemäßen Couplets.) Ballet. 
32 ere 
Die vereinigten Sänger 
werden hiermit zur Probe und zu einer 
= Befprechung morgen Sonnabend, 8 Uhr 
U Abends, im Saale der Gambrinushalle ergebenſt 
U eingeladen. Das Comité. 
223522323 3 I 2 
Soeben traf ein: 
Kriegsklänge aus der Gegenwart 


In 10 Gedichten von Hermann Bochnk® 


die Worte: „Alſo foviel Kinder habe ich verloren!“ 
— Dann ließ ſich derſelbe eine Bohnenſtange reichen, 
ſchälte dieſelbe mit feinem Degen ab, befeftigte darauf 
das Kreuz mit den Bänden und ſagte: „Seht, Kinder, 
da habt Ihr wieder eine Fahne!“ Das Regiment 
brachte dem verehrten Führer ein donnerndes Hurrah. 

— In Moskowitz ſtießen die Preußen auf eine 
Frau aus Wien. Dieſelbe mußte von Moskowitz 
nach Laa zu Fuße gehen, da die Leute aus Furcht 
vor den Preußen ſie um keinen Preis dahin fahren 
wollten. Plötzlich ſtößt ſie auf eine preußiſche Pa⸗ 
trouille und erſchrickt ſo heftig, als es ſich für eine 
gute Patriotin ziemt. Doch der Führer der Preußen 
redet ſie mit folgenden Worten an: Guten Tag! 


In Oeſtreich bin ich ein Juvel, 
Von Freund und Feind geehrt, 
Dem Kaiſer ſteh' ich zu Befehl, 
Der Preuße mich begehrt. 

Wer mich beſitzt, iſt Herr im Land, 
Wie er auch heißen mag, 
Ich bin der Herrſchaft Unterpfand, 
Der Kaiſer giebt ihm nach. 
Verwechſelſt du, wie Bosco, ſchnell 
Zwei Zeichen nur in mir, 

Dann bin ich, klingen Gläſer hell, 
Der Tafel ſchönſte Zier. 

Ich präſidire überall, 

Mein Anſeh'n überwiegt, 

Und mancher brave Feldmarſchall 
Ward ſchon von mir beſiegt. 


und Edmund Glomme. Preis 3 n 
Der Ertrag ift zum Beſten der mobile Ae, 
im Felde und den Angehörigen. 


(König Wilhelm⸗Verein.) 

Danzig, Léon Saunier'sche Buchhandi® 
Langgaſſe Nr. 10. A. Scheiner. 
Für Fußleid ende vin de now vie Sonnabeng 


den 28. Juli, Abends 7 ub. 
confultiren. Elise Kessler, 3. 3. Engl. H 


.. . —— 
Stoppelrübenſaat, Timothee, Saat Wich 
ſowie rothen Kleeſamen empfiehlt 
rkt 28. 


5 Cäſar Tietze, Kohlenma 2 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag don Edwin Grrening in Danzig. 


